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					Norwegen, 1950: »Ich liebe dich, Amalie, und nur darauf kommt es an«, flüsterte er. »Ich kümmere mich um dich, versprochen. Du musst keine Angst haben.«

					London, Gegenwart: Während Charlotte das kleine Kästchen umklammert, in dem sich ein Diamantring, ein norwegisches Wappen und ein altes Foto verbergen, weiß sie, dass sie endlich nach Hause zurückkehren muss, zu ihrer Familie und ihrer Urgroßmutter Amalie. Im angesehensten Hotel Norwegens tritt sie ihren Traumjob als Chefköchin an – und sie begegnet dem charismatischen Chefdesigner Harrison. Doch als sie Amalie mit dem Inhalt des Kästchens konfrontiert, enthüllt ihre Urgroßmutter ein tragisches Geheimnis, das auch Charlottes Welt ins Wanken bringt. Wird Charlotte die Kraft finden, ihren eigenen Weg zu gehen, oder wird sie ihrer Heimat und ihrer Liebe für immer den Rücken kehren?
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					Prolog

				Sognefjord Hotel
Norwegen, 1950
Oskar ließ die Ruderblätter ein letztes Mal durch das klare blaue Wasser gleiten und legte dann die Ruder an. Amalie rutschte nach hinten, bevor sie sich an seine Brust lehnte. Sie lauschte dem stetigen Schlagen seines Herzens und seufzte, als er die Arme um sie legte. Darauf hatte sie den ganzen Tag gewartet.
Amalie war immer am glücklichsten, wenn sie Oskar für sich allein hatte, umgeben von der Schönheit des Fjords, sicher geborgen in seiner Umarmung. Normalerweise liebte sie die Stille hier, doch heute lastete das Geheimnis, das sie nicht länger verbergen konnte, wie ein unsichtbares Gewicht schwer auf ihrer Brust. Den ganzen Tag hatte sie mit sich gerungen, ob sie es ihm erzählen sollte oder nicht, aber jetzt, wo sie wieder in seinen Armen lag, wusste sie, dass sie es ihm nicht vorenthalten durfte. Er hatte dasselbe Recht darauf, es zu erfahren, wie sie auch. Ich möchte nicht, dass es zwischen uns Geheimnisse gibt. Er muss davon erfahren.
»Du bist sehr still heute«, bemerkte Oskar.
Sie kuschelte sich noch enger an ihn, Tränen zwickten in ihren Augen, als er die Lippen auf ihren Scheitel drückte. Sanft ließ Oskar die Finger durch ihr Haar gleiten, während sie um die richtigen Worte rang und ihr Geheimnis sich in ihr zusammenballte.
»Amalie? Was ist los? Ist es meine Familie? Ich hoffe doch, ich habe ausreichend klargemacht, dass …«
Amalie holte tief Luft, bevor sie ausstieß: »Ich bin schwanger.«
Die Worte schwebten in der Stille, hallten in Amalies Kopf wider, während sie bereits wünschte, sie wieder zurücknehmen zu können, das Geheimnis für sich behalten zu haben. Doch Oskar zog sie nur noch enger an sich, und da begann sie zu weinen. Eine Träne nach der anderen glitt ihre Wange hinunter, bis sie sie nicht mehr aufhalten konnte.
»Weine nicht. Bitte, weine nicht«, sagte er, legte den Finger unter ihr Kinn und drehte sie um, sodass sie ihn ansehen musste. Während er ihr tief in die Augen sah, strich er sanft mit dem Daumen über ihre Wange und wischte die Tränen ab. »Alles wird gut, ich verspreche es.«
»Aber wie?«, flüsterte sie. »Deine Eltern würden mich niemals akzeptieren, das haben sie mehr als klargemacht, und meine …«
»Ich liebe dich, Amalie, und nur darauf kommt es an«, flüsterte er und legte seine Lippen zu einem sanften Kuss auf ihre, so unfassbar zärtlich, dass es ihr den Atem raubte.
Als sie sich schließlich von ihm löste, lehnte Oskar seine Stirn an ihre.
»Ich kümmere mich um dich, versprochen. Wir heiraten so bald wie möglich, noch im Herbst, bevor irgendjemand etwas mitbekommt. Du musst keine Angst haben.«
Tränen füllten erneut ihre Augen. Sosehr sie ihm seine aufrichtig gesprochenen Worte glaubte, sosehr sie wusste, dass er alles dafür tun würde, um sie zu schützen, so war sie doch keine Närrin. Wie sehr sie sich auch wünschen mochten, zusammen zu sein, ganz gleichgültig, was sie sich erträumten, sie konnten nicht allein über ihre Zukunft bestimmen. Ganz zu schweigen davon, was sie ursprünglich geplant hatten – sie hatten bis nächsten Sommer warten wollen, bis er sein Studium beendet hatte und frei war, seinen eigenen Weg zu wählen.
»Oskar, deine Eltern werden uns niemals heiraten lassen. Wir stammen aus verschiedenen Welten, es könnte nie …«
Ihr versagte die Stimme, als er die Hände um ihr Gesicht legte und ihr tief in die Augen blickte.
»Für dich würde ich alles aufgeben. Ich liebe dich, Amalie, und niemand wird mich davon abhalten, dich zu meiner Frau zu machen, nicht einmal meine Eltern.«
Amalie erwiderte den Blick des Mannes, den sie liebte, und hoffte von ganzem Herzen, dass diese Liebe ausreichen würde.

					1

				London, Gegenwart
Charlotte liebte diese Zeit. Noch war es ganz still in der Küche, alle Oberflächen glänzten blitzsauber. Sie stützte, wie so oft vor der Arbeit, die Hände auf die Arbeitsfläche aus Edelstahl und gönnte sich einen ruhigen Augenblick, um alles in sich aufzunehmen. Sie brauchte dieses kleine Innehalten am Morgen, diesen kurzen Moment, um die Augen zu schließen und sich auf den kommenden Tag einzustimmen. Heute war ihr letzter Tag als Küchenchefin in einem der angesagtesten Hotels in Chelsea, und sie wollte jede Minute auskosten, ganz besonders die Ruhe vor dem Sturm, bevor die anderen Köche kamen und ihr geschäftiges Lärmen mitbrachten und die Düfte der Gerichte den Raum erfüllten.
Sie schlug die Augen auf und legte sich ihre Messer zurecht. Eigentlich musste sie noch nicht so früh hier sein, aber sie wollte zum letzten Mal etwas ganz Besonderes zubereiten, eine Art Vermächtnis für die anderen Köche, das Küchen- und das Servicepersonal. Alles sollte fertig sein, wenn sie zur Arbeit kamen. Charlotte hatte es schon immer vorgezogen, ihre Gefühle durch Essen auszudrücken, und hoffte inständig, dass sie ihnen mit dieser letzten Geste vermitteln konnte, wie gern sie hier gearbeitet hatte.
Als sie sich gerade die Schürze umband, brummte das Telefon in ihrer hinteren Hosentasche. Lächelnd nahm sie es heraus. Sie wusste schon, wer es war. Es gab nur einen Menschen in ihrem Leben, der sie so früh anrief, bevor die meisten Leute auch nur ihren Morgenkaffee getrunken hatten.
»Du solltest noch im Bett liegen«, sagte Charlotte, während sie sich das Telefon zwischen Schulter und Ohr klemmte.
»Ha! Sagt die Frau, die schon laufen war, geduscht hat und bei der Arbeit angekommen ist«, antwortete die etwas raue Stimme am anderen Ende. »Sag mir, dass ich recht habe.«
Charlotte lachte. »Du hast recht«, bestätigte sie.
»Lass mich raten. Du hast dir schon deine Messer zurechtgelegt und denkst jetzt darüber nach, welche Zutaten du brauchst. Und wahrscheinlich hast du nur fünf Stunden geschlafen.«
Charlotte ging durch die Küche und zog die Tür zum Kühlraum auf, um Eier, Kartoffeln und das Fleisch zu holen, das sie benötigte. »Gibt’s hier irgendwo versteckte Kameras, von denen ich nichts weiß?«
Sie lachten beide, aber Charlottes Lachen blieb ihr in der Kehle stecken, als ihre Großmutter zu husten begann. Es hörte sich schlimmer an als beim letzten Mal. Vielleicht war es aber auch nur ihr Gewissen, das sich meldete, weil sie sie schon so lange nicht mehr besucht hatte.
»Alles in Ordnung?«
»Mir geht’s gut«, antwortete ihre Großmutter und räusperte sich. »So hört es sich halt an, wenn man sechzig Jahre geraucht hat. Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.«
»Du könntest aufhören«, sagte Charlotte, wohl wissend, dass es nichts brachte. »Der Körper kann sich erstaunlich gut davon erholen, weißt du?«
»Aufhören? Du wirst doch einer alten Dame nicht die letzte Freude im Leben rauben wollen, oder?«
Charlotte seufzte und nahm noch ein paar andere Sachen aus dem Regal, während sie das Telefon weiter unter dem Ohr eingeklemmt hielt. Sie wollte nicht darauf hinweisen, dass sich ihre Großmutter auch jeden Abend einen Wodka als Schlummertrunk gönnte und zuckrige Nachtische aß, als wäre es ihr letzter Tag auf Erden. Rauchen war wohl kaum ihre einzige Freude im Leben und ebenso wenig ihr einziges Laster.
»Oma, ist wirklich alles in Ordnung?«, fragte Charlotte noch einmal. »Du rufst mich doch nicht an, um mir zu sagen …«
»Oh, mir geht’s gut, kein Grund zur Sorge, aber ich wollte dich um einen Gefallen bitten.«
»Einen Gefallen?« Das war ungewöhnlich, ihre Großmutter bat sie normalerweise um nichts. Normalerweise wollte sie einfach nur die Stimme ihrer Enkelin hören, und diesen Gefallen tat Charlotte ihr immer gern.
»Ich schicke nachher eine Frau bei dir im Restaurant vorbei. Mir hat ein Anwalt geschrieben, der etwas für mich hat, und sie wollte es persönlich abgeben. Anscheinend haben sie schon seit einiger Zeit versucht, mich ausfindig zu machen, und ich habe sie gebeten, es einfach dir vorbeizubringen. So wichtig wird es schon nicht sein.«
Charlotte stellte die Butter und die Kräuter ab, die sie getragen hatte, zog das Telefon unter ihrem Ohr heraus und nahm es in die Hand. »Was soll das denn sein?«
»Ich weiß auch nicht. Die Frau heißt Mia, und ich habe ihr gesagt, sie soll früh genug kommen, bevor ihr mit dem Lunch anfangt. Es hörte sich alles ein bisschen rätselhaft an, aber ich bin sicher, es ist nichts großartig Interessantes.«
»Sie hat nichts weiter darüber gesagt, worum es sich handelt?«
»Sie meinte, mir sei etwas hinterlassen worden, als ich noch ein kleines Kind war, und sie hätten auch den Namen deiner Urgroßmutter. Ich bin mir fast sicher, dass es nur eine Kleinigkeit ist, aber neugierig bin ich natürlich schon. Ich wollte bloß nicht verlangen, dass sie es extra nach Norwegen schicken.« Ihre Großmutter hustete wieder. »Aber wenn es irgendwie ungelegen kommt …«
»Nein, ganz und gar nicht – ich würde alles für dich tun«, antwortete Charlotte. Sie schwieg kurz, bevor sie sagte: »Du fehlst mir.«
»Dann komm doch mal zu Besuch! Wer weiß, wie lange ich noch lebe.«
Charlotte nickte, auch wenn ihre Großmutter sie nicht sehen konnte. Wenn es nur so einfach wäre.
»Dein Vater würde sich auch sehr freuen, dich zu sehen. Ich weiß, dass du mir das nicht glaubst, aber er vermisst dich, Lotte. Wir alle.«
Charlotte blinzelte ein paar Tränen weg, die immer zu kommen schienen, wenn sie über ihren Vater sprachen, und räusperte sich. »Bald«, sagte sie. »Versprochen. Ich komme bald nach Hause. Ich hab hier nur so viel zu tun gehabt und …«
»Ich weiß, elskling, ich weiß«, sagte ihre Großmutter. »Ich lasse dich jetzt mal an die Arbeit gehen, aber du musst mir versprechen, dass du anrufst, wenn du Feierabend machst. Ich möchte wissen, worum es bei diesem Päckchen geht.«
»Mach ich. Hab dich lieb.«
»Ich dich auch.«
Charlotte sah noch einen Moment auf das Telefon herab, nachdem der Anruf beendet war, bevor sie es zurück in die Hosentasche steckte. Sie hasste es, dass in ihrer Familie alles so kompliziert geworden war, aber dann tat sie, was sie immer tat, um nicht an ihren Vater denken zu müssen – sie fing an zu kochen. Das Kochen war immer ihre Zuflucht gewesen, eine Möglichkeit, den Kopf frei zu bekommen und Frieden mit der Welt zu schließen. Und heute Morgen war das nicht anders. Sie hackte die Kräuter und verschlug die Eier mit einer Effizienz, die die jüngeren Köche einzuschüchtern pflegte, während ihre Sinne zum Leben erwachten, als sie Knoblauch presste und nach einem Bräter griff. Es war immer noch still in der Küche – die anderen waren noch nicht da, es lief keine Musik, es war weder Tellerklappern zu hören noch das Summen der Gespräche der Gäste draußen im Speisesaal – genau wie Charlotte es liebte. Sie brauchte die Intimität des Alleinseins in der Küche genauso wie das geschäftige Lärmen später am Tag.
Sie fing mit einer Soße an, gab Zutaten in den Topf und rührte, während die Flüssigkeit allmählich auf dem Herd zu köcheln begann. Doch die einzelne Träne, die über ihre Wange glitt, während sie zu den gehackten Kräutern griff, sagte ihr, dass sie heute vielleicht doch nicht so gut darin war, ihre Gefühle verschwinden zu lassen, wie sie gedacht hatte.
Eines Tages würde sie nach Norwegen zurückkehren. Eines Tages würde sie mit ihrem Vater Frieden schließen. Doch heute war es noch nicht so weit, und sie war sich auch nicht sicher, ob es nächsten Monat oder nächstes Jahr so weit sein würde.
Heute wollte sie sich nur darauf konzentrieren, einen Brunch für die Leute auszurichten, die wie eine Familie für sie geworden waren, die anderen Köche, die im vergangenen Jahr Seite an Seite mit ihr in der Küche gestanden hatten und ihren Anweisungen mit der gebotenen Hingabe und Sorgfalt gefolgt waren. Heute wollte sie ihren letzten Tag in dieser Küche genießen.
Über ihren Vater und die Frage, wann sie nach Hause zurückkehren wollte, konnte sie ein anderes Mal nachdenken.

					2

				Als eine der Bedienungen ihr zurief, dass da eine Frau sei, die sie sprechen wolle, hatte Charlotte das Päckchen für ihre Großmutter schon wieder vergessen. Sie richtete noch den letzten Teller an und nahm sich einen Moment Zeit, um das vor ihr ausgebreitete Essen zu bewundern, bevor sie sich die Hände abwischte.
Die anderen Köche mussten jeden Moment eintreffen, und auch wenn sie hoffte, mit ihnen ein letztes Mal essen zu können, sich mit ihnen ein letztes Mal in der Küche zusammenzusetzen, bevor die ersten Gäste kamen, wusste sie, dass ihre Großmutter auf sie zählte.
Im letzten Augenblick ging sie noch einmal zurück und nahm zwei der Teller mit. Ihr Magen knurrte. Sie war seit vor fünf Uhr morgens auf den Beinen und hatte kaum etwas anders als Kaffee als Treibstoff zur Verfügung gehabt.
Mit den beiden Tellern in der Hand ging Charlotte rückwärts durch die Schwingtür. Im Restaurant war es vergleichsweise ruhig, Gäste waren noch nicht gekommen, und sie nickte den Angestellten zu, die bereits zur Arbeit erschienen waren.
»Leute, das Essen ist fertig«, sagte sie mit einer Kopfbewegung Richtung Küche. »Teller stehen in der Küche.«
»Was gibt’s denn, Chef?«, rief einer der Jungs ihr zu.
»Ich nenne es Cheeky Hash«, sagte sie. »Geschmorte Rinderbäckchen, knusprige Quetschkartoffeln aus dem Ofen und meine spezielle Hollandaise. Die perfekte Katerkur.«
Das würde mit Sicherheit gut ankommen, besonders bei den jüngeren Teammitgliedern – sie hatten samstagmorgens fast immer einen Kater und kamen nach einer langen Nacht mit verquollenen Augen zur Arbeit.
Doch bevor sie noch irgendetwas hinzufügen konnte, sah sie die Frau an einem Ecktisch hinten im Gastraum sich erheben. Sie trug Jeans und eine Seidenbluse, das lange Haar zu einem einfachen Pferdeschwanz zusammengebunden, und über der Lehne ihres Stuhls hing ein langer Mantel.
»Sie müssen Mia sein«, begrüßte Charlotte sie. »Tut mir leid, dass ich Sie habe warten lassen. Sie haben nicht zufällig Hunger?«
Die Frau hatte ein wenig nervös gewirkt, aber jetzt lächelte sie. »Allerdings, ich habe den ganzen Vormittag noch nichts gegessen. Aber ich möchte Ihnen keine Umstände machen.«
»Tun Sie nicht. Das Essen ist mein Abschiedsgeschenk für alle meine Mitarbeiter hier, mein letzter Tag, und ich habe mehr als genug gekocht.« Charlotte stellte den Teller vor ihr ab. »Meine Großmutter hat mir gesagt, Sie kommen von einer Anwaltskanzlei? Und dass etwas für sie hinterlassen wurde?« Noch während sie das sagte, überlegte sie, ob es nicht seltsam war, dass eine Anwältin an einem Samstag arbeitete.
Mia schüttelte den Kopf, während sie sich hinsetzte. »Nein, ich arbeite nicht dort, und es ist auch eine eher lange Geschichte, aber der Anwalt, der Ihre Großmutter ursprünglich kontaktiert hat, hat für mich gearbeitet, Entschuldigung, mit mir gearbeitet, um die rechtmäßigen Empfänger für bestimmte Gegenstände zu finden, die vor vielen Jahrzehnten hinterlassen worden sind. Als es so weit war, habe ich beschlossen, dass ich die Sachen persönlich überbringen wollte.«
Charlotte fragte sich stirnrunzelnd, wie seriös das Ganze war. Sie hoffte nur, dass ihre Großmutter nicht auf irgendeinen Betrug hereingefallen war. Sie räusperte sich, während sie ihr Gegenüber musterte. »Wenn Sie ›Gegenstände‹ sagen …«
»Meine Tante, Hope Berenson, hatte ein Heim für unverheiratete Mütter und ihre Babys. Manchmal haben die Frauen, die dort ihre Kinder zur Welt brachten, eine kleine Schachtel mit ein paar ganz besonderen Erinnerungsstücken darin für ihre Kinder hinterlassen, bevor sie sie zur Adoption freigaben. Diese sollten ihnen an ihrem 21. Geburtstag übergeben werden. Eine dieser Schachteln war für Ihre Großmutter gedacht, und ich habe sie bei mir.«
Charlotte hielt die Gabel in der Luft, während sie Mia ansah. »Es tut mir leid, aber wollen Sie mir sagen, dass meine Großmutter adoptiert war?« Charlotte schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich, denn meine Urgroßmutter ist noch am Leben. Wenn Sie die beiden mal zusammen erlebt hätten, wüssten Sie sofort, dass sie miteinander verwandt sind, so ähnlich sehen sie sich. Das ist schlichtweg nicht möglich.«
Mia zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen. »Nun, die Sache ist, dass wir keine Aufzeichnungen darüber haben, dass Ihre Großmutter adoptiert wurde. Bei den anderen Frauen, für die solche Schachteln hinterlassen worden sind, gibt es detaillierte Akten, weshalb wir ihnen ihre Schachteln auch schon vor einiger Zeit aushändigen konnten. Aber Ihre Großmutter war sehr schwer aufzufinden. Wir mussten einen Privatdetektiv engagieren.«
Sie schwiegen eine Weile, und Charlotte nutzte die Gelegenheit, um einen Happen zu essen und ihren Hunger zu stillen, während sie versuchte zu verarbeiten, was sie gehört hatte.
»Wenn meine Großmutter nicht adoptiert war, wieso haben Sie dann eine Schachtel für sie?«
Mia wirkte genauso verwirrt, wie Charlotte sich fühlte, sagte aber nichts, sondern griff in ihre Tasche und holte eine kleine Holzschachtel heraus. Sie legte sie auf den Tisch zwischen sie. Charlotte merkte, dass sie den Blick kaum davon abwenden konnte.
»Inzwischen habe ich das Tagebuch meiner Tante gefunden, das mir geholfen hat, ihre Arbeit besser zu verstehen«, erklärte Mia. »Vielleicht hat Ihre Urgroßmutter in Hope’s House ihr Kind zur Welt gebracht, sich dann aber doch entschieden, es zu behalten. Aus irgendeinem Grund scheint sie die Adoption nicht durchgezogen zu haben.«
Charlotte legte die Gabel ab und streckte die Hand nach der Schachtel aus, zögerte aber, bevor sie sie hochnahm.
»Darf ich?«, fragte sie.
»Natürlich. Ich glaube, sie wurde nie geöffnet, also weiß ich nicht, ob überhaupt etwas darin liegt, aber für den Fall, dass doch, wollte ich, dass Ihre Großmutter oder jemand, der ihr nahesteht, sie öffnet.«
Charlotte warf einen Blick auf das handbeschriftete Schildchen mit dem Mädchennamen ihrer Großmutter darauf und strich mit dem Finger über die Schnur, von der die Schachtel zusammengehalten wurde. Das Holz war alt und abgestoßen an den Ecken, was sie zu der Frage brachte, wie lange die Schachtel wohl darauf gewartet hatte, dass jemand Anspruch auf sie erhob.
»Wo haben Sie sie denn gefunden?«, fragte Charlotte, als sie die Schachtel schließlich vom Tisch nahm.
Mia hatte gerade etwas gegessen und hielt sich die Hand vor den Mund, als sie antwortete: »Das ist wirklich gut«, sagte sie. »Also im Ernst, richtig lecker.«
Charlotte lächelte. »Danke.«
»Aber um Ihre Frage zu beantworten: Ich habe eine ganze Sammlung dieser Schachteln unter den Bodendielen im ehemaligen Büro meiner Tante gefunden. Das alte Haus, in dem sie gelebt und gearbeitet hatte, sollte abgerissen werden, und ich hatte eine letzte Gelegenheit, noch einmal hineinzugehen und ihre Sachen durchzusehen, bevor entrümpelt werden sollte. Eigentlich hatte ich nur vor, einen Teppich und ein paar alte Lampen mitzunehmen, und ganz sicher nicht damit gerechnet, irgendetwas Geheimes zu entdecken, oder gar geahnt, auf was für eine Reise es mich führen würde, die jeweiligen Empfängerinnen ausfindig zu machen.«
Charlotte drehte die Schachtel in den Händen, fand es immer noch schwierig, den Blick davon abzuwenden. »Und Sie wollen keine Gegenleistung dafür?«
Die andere Frau riss die Augen auf. »Nein, auf keinen Fall. Ich will überhaupt nichts von Ihnen, sondern nur diese Schachtel ihrer rechtmäßigen Eigentümerin zukommen lassen und dabei mein Gewissen beruhigen. Ich weiß, wie bedeutungsvoll die Gegenstände darin für manche Frauen waren, also konnte ich die Schachtel keinesfalls guten Gewissens einfach so behalten.«
Charlotte wollte ihr glauben. Irgendetwas an Mia zog sie an, eine gewisse Wärme vielleicht, und so seltsam das alles auch sein mochte, sie konnte ihre Neugier nicht verleugnen.
»Sie haben gesagt, dass es mehrere Schachteln waren. Haben Sie die anderen Empfänger alle gefunden?«, fragte Charlotte, während sie die Schachtel wieder vor sich absetzte.
Mias Lächeln erhellte ihr ganzes Gesicht. »Ja, bei den anderen Schachteln war es erstaunlich einfach, diejenigen ausfindig zu machen, denen sie hinterlassen worden waren. Mein Anwalt hat die Nachkommen der sechs Frauen in seine Kanzlei geladen, und wir konnten jede Schachtel mit der Familie wiedervereinigen, der sie zugedacht war.« Mia sah ihr in die Augen. »Ich weiß nicht, ob es Zufall oder Schicksal war, aber es ist nicht übertrieben zu sagen, dass diese Schachteln die Leben ihrer Empfängerinnen verändert haben.«
Charlotte glaubte nicht an schicksalhafte Vorherbestimmung – sie glaubte an harte Arbeit, Aufopferung und Zielstrebigkeit –, aber dennoch wollte sie mehr wissen. »Wenn Sie sagen, diese kleinen Schachteln hätten Leben verändert …«
»Ich denke, Sie sollten hineinsehen«, sagte Mia. »Sie könnten überrascht werden, welche Familiengeheimnisse noch darauf warten, von Ihnen entdeckt zu werden.«
»Nun, vielen Dank erst mal«, sagte Charlotte. »Ich weiß, dass meine Großmutter es ebenso zu schätzen weiß wie ich, dass Sie persönlich vorbeigekommen sind.«
»Bitte, nehmen Sie meine Karte, falls Sie noch darüber sprechen möchten, was Sie in der Schachtel finden«, sagte Mia. »Bitte scheuen Sie sich nicht, anzurufen.«
Charlotte steckte die Visitenkarte, die Mia ihr hinhielt, in ihre Schürzentasche.
»Danke für das Essen, es war köstlich.«
Sie verabschiedeten sich voneinander. Charlotte sah Mia nach. Als sie auf die Uhr sah, wurde ihr klar, wie viel Zeit vergangen war. Sie räumte die Teller ab und ging zurück in die Küche. Ihre Großmutter anzurufen und herauszufinden, was in der Schachtel war, würde warten müssen – sie hatte noch die Mittagsschicht vor sich und wollte ihre letzten Stunden im Velluto für nichts in der Welt opfern.
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				Als Charlotte nach Hause kam, trat sie ihre Schuhe von den Füßen und stellte ihre Tasche auf dem Sofa ab, um darin nach der kleinen Schachtel zu suchen, die Mia ihr gegeben hatte. Sie holte sie heraus und drehte und wendete sie erneut wie gebannt in den Händen, bevor sie zum Telefon griff und ihre Großmutter anrief. Es klingelte nur zwei Mal, bevor sie sich meldete.
»Neugier ist der alten Katze Tod«, wurde sie mit einem rauen Lachen begrüßt. »Schieß los, was hat sie dir gegeben? War es etwas Interessantes? Vielleicht die Besitzurkunde für eine Villa?«
Charlotte musste auch lachen. Noch nie war sie so neugierig gewesen. Sie hatte es während der Arbeit beinahe unmöglich gefunden, nicht an die kleine Schachtel zu denken, und noch schwieriger war gewesen, nicht einfach an ihre Tasche zu gehen, sie zu öffnen und nachzusehen, was sich darin befand.
»Ich weiß es auch noch nicht«, sagte sie. »Oma, ich weiß ja nicht, wie viel man dir am Telefon gesagt hat, aber anscheinend wurde vor vielen Jahren, Jahrzehnten, um genau zu sein, eine kleine Holzschachtel für dich hinterlassen, und ich hatte das Gefühl, dass es mir nicht zusteht, sie ohne dich zu öffnen. Mia hat mir erzählt, dass die anderen, die sie gefunden hat, von …«
Charlotte zögerte, doch ihre Großmutter drängte sie schnell weiter. »Von wem?«
Sie überlegte noch einen Augenblick, dann sagte sie: »Von ihren leiblichen Müttern. Das Haus, in dem die Schachteln gefunden wurden, war wohl ein Heim für unverheiratete Frauen, die dort ihre Kinder zur Welt bringen konnten. Sie wurden dann von dort zur Adoption vermittelt, soweit ich das verstanden habe.«
»Adoption?« Ihre Großmutter wurde für einen Moment ganz still.
Charlotte verzog das Gesicht, bevor sie wiederholte: »Ja, das hat sie gesagt. Zur Adoption. Auch wenn sie ziemlich schnell ergänzt hat, dass in diesem Fall keine Unterlagen zu einer Adoption aufgefunden werden konnten.«
»Und dieses Haus war in London?«, fragte ihre Großmutter.
»Ja. Sie hat es Hope’s House genannt.«
»Hm, seltsam. Meine Mutter war früher öfter mit meinem Vater geschäftlich in London, aber das war viel später.« Sie zögerte eine Weile. »Ich weiß wirklich nicht, was ich davon halten soll.«
Charlotte gefiel es gar nicht, dass sie ihre Großmutter beunruhigte, hoffte jedoch, dass die kleine Schachtel ihnen Antwort auf ihre nun drängenden Fragen geben könnte.
»Soll ich mal hineinsehen? Während du am Telefon bleibst?«
»Ja, natürlich. Mach sie auf und erzähl mir, was darin ist«, antwortete sie, ohne zu zögern, und angesichts ihrer Begeisterung wünschte sich Charlotte, sie neben sich sitzen zu haben, um die Schachtel mit ihr zusammen öffnen zu können.
Sie legte das Telefon auf dem Couchtisch ab und stellte auf Lautsprecher, bevor sie in die Hocke ging und sanft an der alten Schnur zog. Während sie mit den Fingernägeln den Knoten löste, faserte die Schnur aus und schickte kleine Staubwölkchen in die Luft. Charlotte fühlte sich wie ein Kind an Heiligabend.
»Oma, was immer hier drin ist, wenn überhaupt etwas, das heißt nicht, dass …«
»Mach dir um mich keine Sorgen. Was immer wir über meine Vergangenheit herausfinden könnten, ändert ja nichts an dem Leben, das ich gelebt habe. Ich kann mir nur so gar keinen Reim darauf machen, was es mit dieser Schachtel auf sich hat.«
Charlotte hob den Deckel ab und starrte auf den Inhalt der Schachtel. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte – einen Brief vielleicht oder eine sorgfältig zusammengefaltete Geburtsurkunde, doch stattdessen funkelte ihr ein sehr schlichter Diamantring entgegen, der auf einem roten Stück Stoff lag. Sie setzte sich auf das Sofa und nahm den Ring so vorsichtig heraus, als handele sich um ein kleines Lebewesen.
»Charlotte?«
Die Stimme ihrer Großmutter am anderen Ende der Leitung riss sie aus ihren Betrachtungen.
»Oma, es liegt ein Ring darin. Sieht aus wie ein Verlobungsring.« Charlotte hielt ihn ins Licht, bevor sie versuchte, ihn auf ihren Finger zu stecken. Er war winzig, viel zu klein für ihren Ringfinger, aber sie konnte ihn auf den kleinen Finger schieben. Sie betrachtete ihn verwirrt, weil sie das Gefühl hatte, mehr Fragen als Antworten bekommen zu haben.
»Ein Ring?« Die Stimme ihrer Großmutter klang viel ruhiger als gewöhnlich. »Hat er eine Gravur oder sonst etwas Besonderes an sich? Irgendetwas, das eine Verbindung zu mir oder unserer Familie herstellt?«
Charlotte nahm den Ring wieder ab und drehte ihn in den Händen, um ihn genauer zu studieren. »Ich sehe nichts. Es ist ein sehr kleiner goldener Ring mit einem einzelnen Diamanten.«
Sie steckte den Ring wieder an ihren kleinen Finger und nahm sich noch einmal die Schachtel vor. Als sie das Stück Stoff umdrehte, entdeckte sie auf der Vorderseite einen goldenen Löwen auf rotem Grund, der eine Axt mit einer silbernen Klinge und eine Krone trug. Allein der Anblick versetzte ihr einen Stich ins Herz, während die Sehnsucht sie packte. Nachdenklich strich sie mit dem Daumen über die Konturen des Löwen.
»Ist sonst noch was darin?«
»Ein Stück Stoff mit dem norwegischen Wappen darauf«, erklärte Charlotte. »Und darunter liegt ein zusammengefaltetes Foto.«
Sie legte das Stückchen Stoff beiseite und nahm das Foto vorsichtig heraus. Als sie es aufklappte, sah sie, dass es durch den Falz in der Mitte beschädigt war. Doch die beiden Personen auf dem Bild waren hervorragend zu erkennen, und sie holte erschrocken Luft, als sie die Frau erkannte.
»Lotte? Was ist los?«
Sie schluckte, während sie, ohne zu blinzeln, auf das altmodische Foto mit dem gezackten weißen Rand in ihrer Hand starrte.
»Lotte?«, fragte ihre Großmutter noch einmal. »Sag mir, was du gefunden hast.«
Charlotte räusperte sich. »Oma, es ist ein Foto von einer sehr jungen Frau und einem sehr jungen Mann, ungefähr gleich alt. Ich könnte mich irren, aber es sieht aus, als stünden sie vor dem Hotel am Sognefjord, in dem wir mit dir als Kinder waren.«
»Nun, das ist jetzt ganz sicher kein Zufall mehr«, begann ihre Großmutter, bevor Charlotte sie unterbrach.
»Oma, die Frau auf dem Foto, sie …« Charlotte betrachtete das Foto noch genauer, während ihr ein Schauer über den Rücken lief. Wenn es noch irgendwelche Zweifel an der Verbindung zwischen dieser kleinen Schachtel und ihrer Familie gegeben haben sollte, dann waren diese durch den Namen, der ihr entgegenstarrte, endgültig ausgeräumt.
»Auf der Rückseite des Fotos steht der Name deiner Mutter. ›Amalie, 1950‹ steht da.«
Ihre Großmutter war so still am anderen Ende der Leitung, dass Charlotte nachsehen musste, ob die Verbindung noch bestand. In der Familie hatte es immer geheißen, dass ihre Großmutter in jungen Jahren ihrer Urgroßmutter wie aus dem Gesicht geschnitten ähnlich gesehen habe, und auch wenn Charlottes eigenes Haar heller war, rötlicher, wie das ihrer Mutter, hatte auch Charlotte dieselben dunkelbraunen Augen geerbt.
»Oma?«
»Anscheinend hat die Schachtel die Familie gefunden, für die sie gedacht war«, sagte sie. »Und du bist sicher, dass es das Hotel am Fjord ist?«
Charlotte nickte, während sie immer noch auf das Foto starrte. »Ganz sicher. Wir waren zwar nur einmal dort, aber das könnte ich nie vergessen.«
»Nun, ich denke, das sind genug Rätsel für einen Abend«, sagte ihre Großmutter. »Pass gut auf diese Dinge auf, bis wir herausfinden, was sie zu bedeuten haben, ja?«
»Natürlich«, antwortete Charlotte.
Nachdem sie sich verabschiedet hatten, nahm sie den Ring ab, legte ihn zusammen mit dem Foto und dem Wappen zurück, ging in die Küche und stellte die Schachtel auf den Küchentisch. Dann schenkte sie sich ein Glas Rotwein ein und setzte sich, um erneut die Gegenstände zu betrachten, wobei sie das überwältigende Gefühl überkam, die junge Amalie auf dem Foto beschützen zu müssen. Die Sorge, dass Amalie vielleicht nicht mehr lange unter ihnen sein würde, dass sie vielleicht nicht mehr viel Zeit hatten, um herauszufinden, was die Hinweise bedeuteten, bereitete ihr ein nagendes Gefühl im Magen. Denn eines war sicher: Jemand in ihrer Familie hatte etwas in ihrer Vergangenheit verschwiegen.
Charlotte trank den letzten Schluck Wein und schloss die Schachtel. Dann stand sie auf, um ins Bett zu gehen, machte das Licht in der Küche aus, überlegte es sich aber noch einmal anders und ging zurück, um die Schachtel mitzunehmen und auf ihren Nachttisch zu stellen. Aus irgendeinem Grund wollte sie sie in ihrer Nähe haben, ohne genau sagen zu können, ob es ihr ums sichere Aufbewahren ging oder weil sie sie daran erinnert hatte, wie sehr sie ihr Zuhause vermisste, wie gern sie ihre Großmutter und auch Amalie sehen wollte. Unabhängig davon gefiel es ihr, einen Blick darauf zu werfen, während sie ihren Pyjama anzog; es war seltsam beruhigend, etwas in der Nähe zu haben, das mit ihrer Familie zu tun hatte.
Warum bist du auf diesem Foto, Amalie? Welche Geheimnisse hast du all die Jahre gehütet?
Als sie unter die Decke schlüpfte, wusste Charlotte, dass diese Fragen ihr die ganze Nacht im Kopf herumgehen würden, egal, wie müde sie von diesem langen Tag auch sein mochte. Genau wie die Versuchung, einfach am nächsten Morgen einen Flug nach Norwegen zu buchen, um ihre Großmutter in die Arme schließen und ihr blumiges Parfüm einatmen zu können.
***
Am nächsten Tag fuhr Charlotte aus dem Schlaf auf und wollte schon nach ihrem Handy greifen, um nach der Uhrzeit zu sehen, als ihr klar wurde, dass sie nicht verschlafen hatte, weil sie nicht zur Arbeit musste. Sie rekelte sich genüsslich, dann stand sie auf und ging in die Küche, um sich einen Kaffee zu machen.
Sie nahm einen zögerlichen Schluck und verbrannte sich die Unterlippe, bevor sie sich auf einen Stuhl sinken ließ und darauf wartete, dass ihre Mails auf dem Handy angezeigt wurden. Und als sie die erste ungelesene E-Mail sah, hätte sie sich beinahe den heißen Kaffee übergeschüttet.
Sie starrte eine Weile auf den Absender, bevor sie sie öffnete, und vergaß ihren Kaffee, während ihre Augen über die Worte huschten.

					Liebe Charlotte,

					vielleicht erinnern Sie sich daran, dass wir Anfang des Jahres miteinander gesprochen hatten, als meine Frau und ich im Velluto zu Abend gegessen haben. Sie erwähnten, dass Ihr Vertrag bald ausläuft, und ich möchte Sie persönlich einladen, unser aufregendes neues Hotel in Oslo zu besuchen. Wir möchten in knapp vier Wochen eröffnen und suchen noch einen Chef de Cuisine, und ich habe das Gefühl, dass Sie genau die richtige Person für diese Stelle wären. Ich hoffe sehr, dass Sie uns diese Woche oder nächste Woche besuchen können, sofern es Ihr Terminkalender zulässt, natürlich.

					Mit freundlichen Grüßen

					Daniel Hatton

					Nordic Hotel Group, Geschäftsführer

				
Charlotte las die Mail noch einmal, um sicherzugehen, dass sie sich das nicht eingebildet hatte, und dachte an den Abend zurück, an dem dieser Mann ihr erzählt hatte, dass er ein neues Hotel eröffnen wollte und in London war, um sich inspirieren zu lassen – anscheinend hatte sie damals, ohne es zu wissen, ein Bewerbungsgespräch geführt.
Ihr Herz begann zu rasen, und sie zwang sich zu einem weiteren Schluck des schwarzen, zuckrigen Kaffees, bevor sie wieder zum Telefon griff. Angebote wie dieses bekam man nicht jeden Tag, das wusste sie, aber sie liebte London – die Stadt war ihr Zuhause, seit sie die Schule abgeschlossen hatte und fest entschlossen gewesen war, es als Köchin zu schaffen. Sie hatte am Le Cordon Bleu gelernt und sich selbst bewiesen, dass sie das Zeug zum Erfolg hatte, dass sie nicht verrückt war, weil sie Köchin werden wollte, und sie hatte nie vorgehabt, hier wieder wegzugehen. Inzwischen war England ihre Heimat, genauso wie Norwegen es in ihrer Kindheit gewesen war – es war der Ort, an den sie gehörte.
Aber das hier? Das war die Chance ihres Lebens, für die erfolgreichste skandinavische Hotelkette zu arbeiten und von Anfang an Teil von etwas Neuem zu sein. Sie machte sich nichts vor, sie wusste, dass Daniel Hatton schon vor einiger Zeit einen Chef de Cuisine engagiert haben musste, aber offensichtlich hatte diese Person ihn enttäuscht oder ihr war bereits wieder gekündigt worden. Aber sie wollte diese Chance auch nicht zerdenken – das Pech eines anderen, aus welchem Grund auch immer, konnte ihr Glück sein.
Und es bedeutete auch, dass sie endlich ihre Großmutter wiedersah, dass sie einen Grund hatte, nach Hause zurückzukehren.
Charlotte stand auf, ging zum Fenster, ließ den Blick über die Dächer von Chelsea schweifen und stellte sich vor, wie es wohl sein würde, stattdessen auf Oslo zu sehen, während sie versuchte, in sich hineinzuspüren, ob sie zu dieser Veränderung bereit war oder nicht.
Sie wusste ganz genau, mit wem sie sprechen musste, bevor sie eine Entscheidung traf, und nachdem sie einen langen Moment die Stirn an die kühle Scheibe gelegt hatte, drehte sie sich um und ging ihr Telefon holen. Niemals würde sie so etwas Großes entscheiden, ohne sich vorher mit ihrem Bruder beraten zu haben, ganz unabhängig davon, wohin sie tendierte.
Bereits nach dem zweiten Klingeln hob er ab, auch wenn seine Stimme kratzig klang, als hätte sie ihn aus dem Schlaf gerissen. Sie warf einen Blick auf die Uhr und sah, dass es erst sieben war.
»Tut mir leid, dass ich so früh störe«, entschuldigte sie sich.
»Kein Problem, ich habe sowieso Bereitschaft.«
»Hast du Zeit zum Frühstücken? Oder Lunch?«, fragte Charlotte. »Ich dachte, wir könnten uns vielleicht treffen.«
»Dann treffen wir uns doch in einer Stunde in dem Café direkt neben dem Krankenhaus, ich komme runter.«
Erleichtert atmete sie auf. »Danke, Erik.«
»Alles in Ordnung?«, fragte er.
Charlotte lächelte, als sie die Besorgnis ihres großen Bruders aus seiner Stimme heraushörte. »Wird es nachher sein. Bis gleich.«

					4

				Charlotte eilte durch das gut besuchte Café, als sie Erik bereits auf der anderen Seite an dem Tisch in der Ecke sitzen sah. Er stand auf und breitete die Arme aus, um sie in eine große, warme Umarmung zu schließen. Sie hatten eine Menge zusammen durchgestanden, als sie noch jünger waren, und auch wenn sie als Teenager – und selbst als Erwachsene – häufig unterschiedlicher Meinung gewesen waren, hatte das nie Zweifel an ihrer engen Verbindung aufkommen lassen. Sie hätte es wesentlich schwieriger gefunden, in London Fuß zu fassen, wenn er nicht für seine praktische Ausbildung als Arzt hierhergekommen wäre.
»Welchem Umstand habe ich denn die Ehre eines gemeinsamen Frühstücks zu verdanken?«, fragte er, als sie sich gesetzt hatten.
»Kann man nicht einfach mal seinen Bruder sehen wollen?«
»So kurzfristig? Das bezweifle ich.« Erik lachte und lehnte sich zurück, während ihr Kaffee serviert wurde. »Ich habe mir erlaubt, für dich mitzubestellen. Ich habe immer noch Bereitschaft, da kann ich jederzeit weggerufen werden.«
Charlotte holte tief Luft, als ihr klar wurde, dass sie keine Zeit für Small Talk hatten, bis nicht das Wichtigste gesagt war. Sie kannte es auch kaum anders – er ging in seinem Job genauso auf wie sie in ihrem.
»Also, mir ist eine Stelle als Chef de Cuisine angeboten worden, unbefristet«, sagte sie. »Na ja, angeboten nicht direkt, sie haben mich eingeladen, das Hotel zu besuchen, und vermutlich muss ich erst noch ein Beispielmenü zusammenstellen und kochen, bevor sie fest zusagen, aber im Prinzip bin ich in einem aufregenden, neuen Hotel in der engeren Auswahl für diese Position. Das ist was richtig Großes.«
Erik zog eine Augenbraue hoch, während er einen Schluck Kaffee trank. »Dein Vertrag im Velluto ist ausgelaufen?«
»Ja. Gestern war mein letzter Tag, und es fehlt mir jetzt schon.«
»Irgendwas verstehe ich hier nicht ganz«, sagte er. »Du suchst nach einem neuen Job, dir wurde einer angeboten, der sich großartig anhört, also …?«
»Es ist in Oslo.«
Erik stellte seine Tasse ab und faltete die Hände auf dem Tisch. »Ah. Und du willst wissen, was ich darüber denke, ob du gehen oder hier in London bleiben solltest?«
Ihr kamen die Tränen, und sie hasste es, wie heftig der Gedanke, nach Hause zurückzukehren, sie jedes Mal überwältigte. »Es wäre eine Riesenchance, das weiß ich, aber …«
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